Botschaft von Werner Bergmann

Joh.20,17: Die drei Zeitalter in Johannes Kap.20
Joh.20,17: „Jesus spricht zu ihr: Rühre mich nicht an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu (meinem) Vater. Geh aber hin zu meinen Brüdern und sprich zu ihnen: Ich fahre auf zu meinem Vater und eurem Vater, und zu meinem Gott und eurem Gott.“
Auch jetzt können wir nur wieder gleichsam Streiflichter herausziehen aus der Mittei​lung des Wortes. Es müssen auch mancherlei Ursachen vorliegen, hier in unserem Textwort den Herrn zu veranlassen, sich nicht von der Maria anrühren zu lassen. Das ist ja damit verbunden. Aber der Hauptgrund, den wir darin erkennen, ist wohl, dass sie, diese Maria, lernen musste. Auch wir kommen aus einem ganz bestimmten Lernverhältnis in der Zeit der Nachfolge nie heraus. Egal, wie alt wir werden möchten oder geworden sind. Im Worte Gottes sollten wir immer wieder lernen. Allein die Tatsache, dass wir lernen und lernen und lernen müssen, ist der Beweis dafür, wie wenig wir selbst im Worte der Schrift zu Hause sind, wie wenig wir Gottes Willen noch kennen, wie Christus in uns in der letzten Konsequenz doch vorhanden ist. Es hat auch noch nie einer sagen können, dass er voriges Jahr ausgelernt hätte. Von einem solchen hat man noch nie ge​hört; es wird ihn auch nicht geben.
So auch Maria: Sie musste lernen, den Herrn nicht mehr in den vergangenen, ihr wohl​bekannten Lebens-bedingungen zu besitzen. Wir gewöhnen uns eigentlich an alles, am schnellsten an die Sünde, am schwerlichsten an unseren Herrn selbst. Würden wir unseres äusseres Zeugnis weglegen, das Zeugnis unseres Mundes, dann bleibt ja von dem, was Jesus meint und Jesus ausdrückt, relativ wenig übrig. Die Gläubigen sollten sich nicht der Lü​ge hingeben, sie würden von Satan nicht belogen. Allein unser immer weiteres Lernenmüssen ist das Resultat, wie weit wir durch Lüge, beginnend im Garten Eden, von der Wahr​heit abgekommen sind. In dem Moment, wo Gläubige meinen, sie brauchten nichts mehr zu lernen, sie wüssten mehr, da fängt die Sünde in besonderer Weise an durchzuschlagen und Schaden zu verursachen.
Zwar sollte sie in den vergangenen Lebensbedingungen lernen, ihn nicht mehr so zu be​sitzen, wie sie ihn vor seinem Tode kannte, wie sie ihn kannte in seiner Auferstehung. Wir schlagen dazu ein Wort Gottes in 2.Kor.5,16 auf. Der Herr will diese Maria hin zu dieser Aussage führen, die auch Paulus an die Korinther benutzt, indem er sagt: „Daher kennen wir von nun an niemand nach dem Fleische; wenn wir über auch Christum nach dem Fleische gekannt haben, so kennen wir ihn doch jetzt nicht mehr also.“ Wenn wir die religiöse Welt betrachten, die nicht mit dem geistlichen Christus verbunden ist, dann fällt uns auf, dass diese Christen Christus meist nur zu Weihnachten kennen, d.h. im Fleische, als er im Fleische auf diese Erde kam. Was sagt die Bibel? So haben wir ihn nicht mehr zu kennen. Wir haben ihn nach der Seite seiner herrlichen Offenbarung und seines Werkes dort am Kreuz zu kennen. Das treibt uns gleichsam und zugleich in die Entscheidung. Denn wir können Christus nur dann von der Seite des Kreuzes kennen, der Erlösung und der Willensoffenbarung Gottes, wenn wir selbst hingehen wo er war, nämlich zum Kreuz. Er kam herunter und wählte diesen Ort zur Richtstätte als Lamm und Opfer für uns, und deshalb sind wir nur dann mit dem Opfer verbunden, wenn auch wir an den Platz hingehen, wo. er für unsere Sünden starb. Jemand, der nicht zum Kreuz gekom​men ist, kann auch nie mit dem Opfer Jesus verbunden sein. Das ist unmöglich und das leuchtet uns auch ein.
Genau diese Maria sollte nun die neutestamentlichen Beziehungen lernen. Weil wir kei​nerlei Warnung haben vor zu viel lernen, sollten wir uns immer wieder ausstrecken, das nachzuholen, was in unserem Wandel schwach ist. Immer wieder zum Kreuz kommen! Nicht als verlorene Sünder, nein. Wenn wir einmal als verlorene Sünder dort die Vergebung unserer Sünden empfangen haben, ist es gut. Deshalb lesen wir auch nichts mehr, dass die Maria nach seiner Auferstehung den Herrn oben auf Golgatha gesucht habe. Sie ist dort nicht mehr hingegangen. Verstehen wir das? Sie sollte etwas ganz Neues lernen. Sie sollte ihn nicht mehr im Gesetz dem Fleische nach kennen, nach nicht einmal nach Golgatha. Dort war er im Fleische. Hier sehen wir, dass wir einiges nachzuholen haben. Das ist auch der Grund, weshalb hier kein Korpus hängt. Das ist uns nicht erlaubt. Das gehört zum Bilderdienst. Nach der Lehre des neuen Testaments ist dieser uns gar nicht erlaubt. Denn das alles sind Dinge der Materie und unser Christus ist grösser, mächtiger, weil er das Werk, das in der Materie seinem Willen entgegenstand, über​wunden hat durch seinen Geist. Maria sollte das lernen.
Er war nicht mehr jenseits im Tode, sondern diesseits im Leben. Das steht auch so ge​schrieben, dass Gott kein Gott der Toten ist, auch dann nicht, wenn er, Christus, im Tode war. Er tat es doch um unseretwillen. Ansonsten hat Gott nichts mit dem Tod zu tun. Der Tod war es; er hatte keinerlei Macht mehr an ihm, und wo er Macht an unserem Herrn Jesus hatte, wird offenbar, dass er dies nur erhielt, weil er sich mit deinen und meinen Sünden eins gemacht hatte. Wer sich mit Sündern eins macht, wer sich mit dem vergifteten Fleisch des Leibes eins macht, der wird den Tod ernten. Wir können nun sagen, dass Jesus selber daran Schuld war und dass er sich nicht hätte eins zu machen brauchen. Das hätte er wissen müssen. Natürlich hatte er es gewusst. Aber seine Be​reitschaft, diese Bitternis auf sich zu nehmen und darin den Tod zu schmecken, hat uns zum ewigen Leben verholfen. Hätte er diese Summe nicht bezahlt als Opfer mit seinem Leben, um den Tod zu schmecken, niemals hätten wir‚ die geistlich Toten, das ewige Leben erhalten können.
Genau darin konnte er, unser Herr, in Lk.20,44 sagen: „Als ich noch bei euch war.“ Da war die Zeit da, wo der Tod noch Macht an ihm hatte im Blick auf die Sündenaufnahme am Kreuz. Er sieht sich schon abstandiert in der Beziehung im Fleische gewesen zu sein, obgleich er es hier noch war, aber nach der Auferstehung. Er hatte einen Auferstehungsleib, den er nach seiner Auferstehung trug. Er trug einen Auferstehungsleib, weil er den Tod darin überwunden hatte.
Maria musste das lernen. Sie hatte es auch dann zu lernen, wenngleich es ihr ausser​ordentlich schwer fiel. Wir möchten ja auch sagen: Wir haben zu lernen. Wir wissen, was wir zu lernen haben: Treu zu sein. Alles was Flüsterpropaganda ist, ist Sünde. Der Herr Jesus ist uns Vorbild, auch dann, wenn es uns schwer fällt. Genau aus diesem, ihrem Verhalten, wollen wir lernen. Wie schnell sie lernte, das wollen wir lernen. Wie schnell sie lernte! Das ist eine herrliche Tatsache, die sich uns hier praktisch auf​tut. Zwar was sie so schnell lernte, das ihr Meister ihr zeigte. Der Herr Jesus gibt ihr etwas zu erkennen. Wir lernen nur dann, wenn wir zugleich auch das, was wir 1ernen sollen, im Gehorsam aufnehmen wollen. Wollen wir das nicht aufnehmen, dann können wir auch nicht lernen. Denn überall dort, wa wir keine Bereitschaft haben in der Be​ziehung seines Wortes, ist es unmöglich zu lernen. Gott will in unseren Leben nur das Ja und nie das Nein. Auch wenn es Gläubige sind, wenn sie mit einem Nein kommen, so ist es nicht von oben. Es ist nicht von oben.
Wenn die Anweisungen des Meisters auch nicht gleich verstanden werden, so erwartet dennoch der Herr, dass wir gehorsam sind. Auch wenn wir etwas nicht überblicken, dann erfolgt in ihm, Christus, das Ja. In 2.Kor.1,17-20 steht es so geschrieben; dort finden wir es: „Habe ich nun, indem ich mir dieses vornahm, mich etwa der Leichtfertig​keit bedient? Oder was ich mir vornehme, nehme ich mir das nach dem Fleische vor, auf dass bei mir das Ja-ja und das Nein-nein wäre? Gott aber ist treu, dass unser Wort an euch nicht ja und nein ist. Denn der Sohn Gottes, Jesus Christus, der unter euch durch uns gepredigt worden ist, durch mich und Silvanus und Timotheus, wurde nicht ja und nein, sondern es ist ja in ihm. Denn so viele der Verheissungen Gottes sind, in ihm ist das Ja und in ihm das Amen, Gott zur Herrlichkeit durch uns.“ Schenke der Herr Gnade, dass wir seinem Worte nicht entgegenleben und entgegenwirken. Das ist überhaupt die Frage: Lernen wir in dem, was er uns sagt,zu tun was er uns sagt? Das hatte die Mutter des Herrn dort in Joh.2 ausdrücklich den Jüngern gesagt, dass sie alles tun sollten, was irgend er ihnen sagen wird. Das ist Bejahung. Das ist die Grundlage des Lebens, die Grundlage des Evangeliums, Bejahung. Nicht ja und nein steht dort bei Paulus im Korintherbrief.
Dass diese Frau ihn in Mt.28,9 anrührt und der Herr es ihnen, nämlich diesen Frauen, gewährt, ändert hier überhaupt nichts. Dort heisst es: „Als sie aber hingingen, es sei​nen Jüngern zu verkünden, siehe, da kam Jesus ihnen entgegen und sprach: Seid ge​grüsst! Sie aber traten herzu, umfassten seine Füsse und huldigten ihm.“ Nur und allein nach dem Matthäusevangelium lässt er, der Herr sich anfassen. Zwar weil der Herr das Wort in diesem Evangelium uns dort als Messias, welcher einmal persönlich unter sei​nem Volke sein wird, vorgestellt hat. Das ist im Matthäusevangelium. Diese Frauen stel​len also eine kommende, prophetische Schau dar, die Gemeinschaft dieser Frauen mit Israel und dem Messias. Dazu war es notwendig, dass sie ihn anrührten. Wenn wir Ge​meinschaft haben, ist es das allerwenigste, dass wir uns die Hand geben und guten Tag sagen. Das ist die unterste Gemeinschaftsausdrücklichkeit. Das ist auch der Grund, wes​halb im Matthäusevangelium von keiner Himmelfahrt berichtet ist. Der Herr wird als der Messias in seinem Volke betrachtet, wie wir das in Mt.28,20b lesen können: „Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung des Zeitalters.“
Es ist einfach notwendig, dass wir den Charakter eines Evangeliums, eines Briefes oder eines Buches genau kennen. Sonst tun sich für uns in der Beziehung des Verständnisses ungeheuerliche Widerstände auf. Es ist der Wille des Herrn, dass wir so in das Wort seiner Gnade und seiner Herrlichkeit hineinschauen. Wie wichtig ist es doch, jeweils den Charakter eines solchen Buches zu verstehen.
Ganz, ganz anders ist es dagegen im Johannesevangelium, wo sich der Herr nicht anrüh​ren lässt. Maria als die Vertreterin dieser geistlichen, neuen Gemeinschaft mit dem himmlischen Vater. Wie wir im Textwort gelesen haben, sollte sie in die neue Stellung, welche durch seinen Tod, welche durch seine Auferstehung und durch seine Himmelfahrt eingeleitet wurde, praktisch eingeführt werden. Von dieser Maria sollen wir erkennen und erfahren (beachten wir bitte: Johannesevangelium), wie sie uns den Weg für die Ge​meinde und für das gemeindliche, für das geistliche Leben erschliesst. Sie sollte Christus nicht mehr leiblich, sondern geistlich besitzen. Deshalb erlaubte er ihr nicht, ihn zu berühren: „Berühre mich nicht, Maria.“ Von ihrem Glaubensstand und von ihrer Glaubensstellung her war dies gar nicht mehr notwendig. Die neue geistliche Stel​lung war nicht mehr durch Schauen. Nicht mehr durch Schauen des Herrn in seiner Leiblichkeit, sondern sie hatte in Neuheit des Geistes durch Glauben zu wandeln. So redet der Herr vornehmlich auch gerade in diesem Kapitel. Wir denken hier an Joh.20,29b, wo es heisst: „Glückselig sind, die nicht gesehen und geglaubt haben!“
Das ist der vorgewiesene Weg, den Maria als Erste zu begehen hatte, um uns die neue Situation nach der Auferstehung des Herrn gleichsam zu zeigen. Maria verkörpert darin zugleich aber auch den gläubigen Ueberrest, den jüdischen Ueberrest, am Anfang dieses Zeitalters wie der Thomas im Unterschied. Es ist nach Abschluss dasselbe. Maria für die Zeit der Gemeinde, so nach Abschluss der Gemeinde der Thomas: „Ich werde nur glauben, wenn ich sehe.“ Deshalb muss der Geistliche Christus für das millennische Reich wieder in ihrer Mitte sein. Sie musste lernen. Das war der Einstieg. In dem Moment, wo Gläubi​ge nicht mehr lernen wollen, sondern es besser wissen, geht es mit ihnen den Berg run​ter. Egal wie es nach aussen aussieht, es geht den Berg runter. Es geht nicht bergauf, um aufwärts zu gelangen, sondern abwärts.
Sie musste lernen, dass die jetzigen Segnungen in dem verherrlichten Christus, mit dem sie es doch hier zu tun hatte, auch ausserhalb der jüdischen Stellung zu haben sind. Das war eine gewaltige Umwälzung. Dafür gebrauchte der Herr die Maria. Maria auch des​halb, weil sie bereit war, so schnell zu lernen, den Willen des Herrn zu vollziehen.
Genau darin gründet sich auch die Botschaft Marias an die Brüder. Sie hatte ein beson​deres Wort, ein Wort der Verkündigung an die Brüder. Einmalig, herrlich! Betrüblich für die Brüder, die nicht in dieser Glaubens- und Geistesverbindung wie jene Maria stan​den. Der Herr war für sie nur erreichbar über die Maria. In dieser Stellung schämt er sich nicht, sie Brüder zu nennen. Der Weg zum Vater, zu unserem Vater, wie wir im Textwort hörten, weil er sein Vater, und zu unserem Gott, weil er sein Gott ist, gipfelt sich gleichsam in dem Verwandtschafts-verhältnis Söhne Gottes. Das war etwas ganz Neues. Das hatte es in Israel noch nie gegeben, dass Gott sich in solch eine Gemeinschaft mit Menschen einlässt, diese Menschen er auserwählt, gleichsam in seine familiären Himmelsverhältnisse, in sein Verwandtschaftsverhältnis der Herrlichkeit, in sein Erbenverhältnis der Herrlichkeit, in die Gegenwart des himmlischen Vaters zu bringen. Das war etwas Neues; das war etwas ganz Neues. Deshalb sagt auch die Bibel, dass es unter dieser Sonne nichts Neues gibt. Das was wir hier lernen, dass es etwas Neues war, war nicht unter dieser Sonne, die hier scheint, sondern es geschah unter der Herrlichkeit desHimmels. Da gibt es schon was Neues. Nicht mehr die irdischen Segnun​gen Israels, sondern die hier mit Christus verbundenen geistlichen Segnungen zu erken​nen. Darin will der Geist Gottes uns führen, dass wir es erfassen, dass wir es ein​ordnen, dass wir ein biblisches Verständnis erlangen aufgrund der Mitteilungen dieses Wortes.
Das heisst, dass es jetzt eine neue Berührung seiner Person gibt. Diese ist nicht mehr im Fleische, sondern im Geiste. Eine neue, eine ganz neue Gemeinschaft mit ihm. Deut​licher ausgedrückt können wir sagen: Ja sogar in ihm. Christus in euch, das ist es!
In diesem Kap.20 des Johannesevangelium finden wir drei Zeitalter. Diese wollen wir kurz besehen:
1.
Zeitalter des Gesetzes (V.11-18)

Da finden wir das Zeitalter des Gesetzes mit Maria als der Vertreterin des gläubi​gen Ueberrestes. Der Ueberrest, der in die Stellung des Glaubens der Gnade und des Geistes in die neue Gemeinschaft mit dem himmlischen Vater eingeführt wird. Dafür braucht und gebraucht der Herr diese Maria. Das heisst, für die Gemeinde, für die Gemeindezeit. Es ist interessant, wo heraus die Maria kommt. Sie ist ein Bild für uns. Auch dann wenn Gläubige in tiefster Finsternis wandeln und diese Tatsache ver​suchen, durch lügenhaftes Reden zu verleugnen. Maria war eine, die die ganz besondere Gnade Gottes erfahren hatte und dadurch auch fähig wurde, dem Herrn in dieser Weise zu dienen.

2.
Gegenwärtige Zeit (V.19-23)

Das ist unsere gegenwärtige Zeit. Sie ist wie folgt charakterisiert:


- Durch die Gemeinde mit dem Lichte der Gegenwart des Herrn in ihrer Mitte (V.19) - bestätigt durch Joh.12,36

- Genau darum durch seine Liebe (Kap.13,1) - infolge dessen durch seinen Frieden (V.19) - bestätigt in Kap.14,27

- Durch seine Freude (V.20) - bestätigt in Kap.15,11

- Durch seinen Geist (V.22) - bestätigt durch Kap.16,7


- Durch seine Herrlichkeit (V.23) - bestätigt durch Kap.17,17

(Dies ist auszuarbeiten. Abieser; die die Nachlese des Feldes hielten, hatten eine grössere Ernte und Nachlese, als die Haupternte. Richt.8).
3.
Zukünftige Zeit (V.24-29)

Im Vergleich zu Maria, die ein Ueberrest herüber aus der Zeit des Gesetzes zur Zeit der Gnade war, finden wir nun hier den Thomas. Er ist ein Bild des zukünftigen Ueberrestes, der an den Segnungen des Tages der Gnade nicht mehr teilnimmt, wie auch Thomas nicht mehr teilnehmen konnte an den Segnungen der ersten Begegnung am Auferstehungstag. In Joh.20,22 hauchte der Herr in sie und sprach: „Empfanget den Heiligen Geist.“ Thomas war nicht dabei (V.24). Das zeigt uns, wie Thomas im Bild des Unglaubens verzichten musste. Er gibt damit schattenhaft jenes kommende Israel nach der Gemeindezeit wieder.

Hier wird nun das Zeitalter der Wiederherstellung aller Dinge vorgeschattet, wie wir es in Apg.3,21 und Sach.12,10-14 finden: „…welchen freilich der Himmel auf​nehmen muss bis zu den Zeiten der Wiederherstellung aller Dinge, von welchem Gott durch den Mund seiner heiligen Propheten von jeher geredet hat.“ - “Und ich werde über das Haus Davids und über die Bewohner von Jerusalem den Geist der Gnade und des Flehens ausgiessen; und sie werden auf mich blicken, den sie durchbohrt haben, und werden über ihn wehklagen gleich der Wegklage über den Eingeborenen, und bitter​lich über ihn leidtragen, wie man bitterlich über den Erstgeborenen leidträgt. An je​nem Tage wird die Wehklage in Jerusalem gross sein wie die Wehklage von Hadad-Rimmon im Tale Megiddo. Und wehklagen wird das Land, jedes Geschlecht besonders: Das Ge​schlecht des Hauses Nathans besonders, und ihre Weiber besonders; das Geschlecht des Hauses Levis besonders, und ihre Weiber besonders; das Geschlecht der Simeiter beson​ders, und ihre Weiber besonders; alle übrigen Geschlechter, jedes Geschlecht beson​ders, und ihre Weiber besonders.“
Aber bezeichnend ist, dass in Kap.21,1-14 das 1000-jährige Reich vorgebildet ist oder vorgebildet wird. Thomas, obgleich er zur Gemeinde gehörte, muss hier eine Fi​gur abgeben, die der Herr nimmt wegen seines Unglaubens und führt sie in das Gericht der 70. Jahrwoche. Ueberrest, hat aber die Verheissung, jene 144‘000 von denen die Bibel redet und klar sagt, was los ist.
Genau deshalb leben so wenig Gotteskinder in diesen Glaubenserfahrungen des Sieges Jesu. Das ist der Grund, weil sie leben wie der Thomas. Aber der Herr muss aufgrund seiner Gerechtigkeit sie von bestimmten Segnungen ausschliessen. Er war nicht da​bei, als der Herrn den Jüngern begegnete. Er war nicht dabei, als er aus erster Hand in sie hauchte: „Empfanget den Heiligen Geist.“ Alles, was neutestamentlich nicht den Heiligen Geist empfangen hat, muss in das Gericht. So auch Israel nach Ab​schluss der Gnadenzeit.
Das wird hier durch diese genannten Personen vorgegeben. Weil so viele Gläubige ein gesetzliches Leben führen, in welchem keine Freude und keine Kraft liegt. Keine Freude im Gesetz. Rückblickend sagt der Apostel: „Das Gesetz bewirkt Zorn“ (Rö.4,15). Kraft - ist keine Kraft im Gesetz? Nein, das Neue Testament sagt im Hebräerbrief, dass es seiner Nutzlosigkeit wegen abgeschafft werden musste. Dann wandelt man, nehmen wir hier diesen Thomas an, wandelt man eben nicht nach dem Geiste nach Gal.5,25: „Wenn wir durch den Geist leben, so lasst uns auch durch den Geist wandeln.“
Thomas war nicht glaubend; er war ungläubig. Einer der geistlich lebt, muss er auf Menschen hören, Sichtbares haben zum Beweis seiner Geistlichkeit oder der Existenz Christi Jesu, unseres Herrn? Die praktische Verbindung mit dem Herrn fehlt bei diesem Thomas durch den Glaubensgehorsam. Damit steht man letztlich gegen ihn. Der Wandel des Thomas steht gegen Christus. Aber wenn man den Thomas reden hört, dann war er ein from​mer Mann. Einer, der überzeugen konnte; er konnte über die andern, den Johannes und den Petrus reden, dass mit den andern überhaupt nichts los sei. In der Gemeinde Jesu haben wir zuviele Thomas-Figuren. Die Krankheit der Gemeinde heute heisst „Thomas“. Man steht nicht allein gegen Christus, indem man ihm nicht vertraut, was er gesagt hat und verheissen hat, sondern auch gegen das Wort. Die Leute tun so ‚ als ob sie das Wort hätten. Sie berufen sich auf das Wort, wie der Thomas. Sie arbeiten und reden mit dem Wort, aber sie haben es nicht. Denn würden sie im Wort, im Geist, wandeln, wären sie geistlich und wären nicht so wie sie sind. Das ist ungeistlich, wie wir Tho​mas hier sehen.
Der Herr ordnet ihn ein: „Thomas, gib mir deine Hand, lege sie in meine Fingermale, in meine Seite.“ Er hat es ja selber gesagt. Er sollte sich nicht verwundern, wenn der Herr ihn ernst nimmt. Wenn Kinder Gottes Bedingungen machen, was geistlich sei und was nicht geistlich sei,sihd solche,die solche Bedingungen machen und so reden, in der Finsternis. Thomas lebte in der Finsternis über sich selbst betreffend seiner Geistlichkeit. Das wollen wir hier mitnehmen, dass der Herr uns bewahren möchte vor den Dingen, die der Feind im Garten Eden begann.
Aber eines sollen wir noch wissen, dass darin der Heilige Geist, der Geist des Herrn, fortgesetzt betrübt ist. Wir müssen zum Schluss sagen, wie ernst ist das. Denn Thomas hat sich selbst den Schaden zugefügt, nicht dem Herrn. Er hat biblische Argumente gehabt, aber seine Flucht war gegen das Wort. Um zu wissen, was für das Wort ist und was gegen das Wort ist, müssen wir Menschen des Geistes sein.

PAGE  
4

